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pn*  gerlrgS  öntct* f<
Die Katholiken der ganzen Welt erschreckt eine bittere 
Trauerkunde: Der HeiligeVaterist gestorben! Mitten 
in einer drangvollen Periode, wo über die Länder 
Europas ein gewaltiger Kriegssturin dahinbraust, wo 
Bolk sich erhebt wider Volk und Reich wider Reich, 
wird der gesamte katholische Erdkreis vom schwersten 
Schlage getroffen, vom Tode des Hl. Bakers, des 
innigftgeliebten Papstes Pius X. Diese Kunde wirkt 
umso niederschmetternder, als man allgemein in ihm, 
dem greifen Friedensfürsten im Vatikan, noch die letzte 
trostreiche Aussicht für eine baldige Beendigung des 
drohenden Schlachiens unter den Völkern erblickte. 
Doch die Ratschlüsse der Vorsehung sind unerforschlich, 
und so nimmt die soviel geprüfte Christenheit in tiefste 
Trauer versenkt, voll Ergebung auch diesen so un­
erwarteten schweren Schlag aus der Hand der gött­
lichen Vorsehung entgegen. — An der Bahre des 
großen Papstes legen auch mir Missionäre den 
Tribut der Bewunderung und kindlichen Liebe 
nieder und vereinigen mit den ungezählten Gebeten, 
die allerorts für das Seelenheil des teuren Toten 
zum Himmel emporsteigen, auch unser Gebet. 
Unser Heiliger Vater Pius X. ruhe in Frieden!



Die Anfänge der neu eröffneten Station Ditting unter
den RubaneriL

Von ßochw. P. Daniel K a u c z o r  F. S.  C.

Bereits im Februarhefte l. I .  brachten wir 
einen längeren Bericht unseres hochwür­
digsten Bischofs Msgr.. Geyer über (Die 
Gründung der S tation  Dilliing unter ben 
Nub>anegern, jenem Stamme, unter dem 
einst vor dem Mühd>i-Anf stände ein Pater 
OhrWalber und fo manche andere Ver­
dienstvolle M änner fo segensreich geiwirkt 
fyaißen, dis der unselige mohammHMische 
Fanatism us die junge Pflanzung sozusa­
gen vollständig vernichtete.

Nachdem nunmehr bereits M er 7 M o­
nate seit der WieDererof•*nung der S tation 
verflossen sind und somit geWifj hinläng­
lich Gelegenheit vorhanden war, biie Be­
völkerung des Dorfes jatoolil tote auch des­
sen engeren und Weiteren Umkreises näher 
kennen zu lernen in ihrem Benehmen und 
ihrem ganzen Gebühren, namentlich über 
in ihrem Verhältnisse der AWssion gage'm 
üßer, möge es uns gestattet sein, im 
„Stern" den Bericht eines Missionärs 
wiederzugeben, der seit der Wiederinan­
griffnahme dieser (Mission, also seit De­
zember 1913, dortselbst tätig w ar:

„Als wir, B r. Huber und ich, ant 
13. Dezember in Tilling ankamen, 
herrschte auf 'Stent Platze, auf 6eint sich die 
Missionsstation erheben sollte, eiln recht re­
ges Leben. Dicht an einer Felswaüd des 
Berges, an  dessen Fuße man die S tation 
zu errichten beabsichtigte, stand das grüne 
Zelt unseres hochwürdigsten Bischo'fs, und 
eine vielköpfige Menge, bestehend aus 
Männern, Weibern und Kindern, lagerte 
int Halbkreise um dasselbe. 'Etwas abseits 
davon 'arbeiteten einige 30 Burschen unter 
der Leitung des hvichW. Pater Mohn am 
Bau der für das Missionspersonal be- 
ftimmten Hütten. Die einen gruBen den

Boden auf, andere gossen reichlich Wasser 
auf die umgegrabene Erde und ftantpften 
sie zu einer lehmartigen Masse, 'wieder ian= 
dere kneteten daraus Klumpen, Welche sie 
sodann den am eigentlichenHüttenbauBeschäf- 
tigten reichten, die daraus die kreisrunden Hüt­
tenmauern aufführten.VonZeitzuZeit kam im 
Gänsemarsch eine Anzahl Weiber, die von betn 
20 M inuten entfernten Brunnen das 
Wasser in irdenen Krügen auf idem Kopfe 
herbeischleppten.

Von der ehemaligen Station, die bis 
zu ihrer Vernichtung durch die Wilden 
Horden des Mahdi im Jahre 1882 hier 
gestanden hatte, sind' nur noch einige spär­
liche Überreste geblieben. Vom Missions­
kirchlein steht noch ein Teil der M auern, 
während vereinzelte @rbrausen darauf 
schließen lassen, daß an den betreffenden 
Stellen sich Hütten befanden. Die Nieder­
lassung mußte ehedem int Halbkreise von 
einer stattlichen Reihe schatten spendend er 
Bäume umgeben gewesen fein; berat auch 
heute noch 'stehen dort deren mehr als ein 
Dutzend.

Während der ganzen Zeit, Welche Iber 
Ban unserer Wohnungen in Anspruch 
nahm, hatte uns die Regierung zwei Hüt­
ten zur Verfügung gestellt. I n  denselben 
feierten Wir das heil ge Christfest und be­
grüßten wir den Beginn des neuen J a h ­
res, bis Wir schließlich am 21. Jänner un­
sere eigenen fünf Wohnungen beziehen 
konnten. Nachdem Wir nun einmal einige 
Hütten unser eigen nennen konnten, be­
gannen Wir mit der Herstellung von Zie­
geln ; und Br. Huber führte zwei nette 
Hänschen auf, von dienen das e in e ' als 
Kirche, das andere aber als Magazin und 
Küche dient. (Siehe Bild auf Seite 195.)
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Nunm ehr w ar Ibfie -dringendste Arbeit 
getan und wir konnten uns voll und 
ganz der Bevölkerung widmen. Der galt 
es nun vor allem, deren Gesinnung uns 
gegenüber gründlich kennen zu lernen. 
Zum  Teil! konnten w ir das schon während 
der verschiedenen B auarbeiten ; hatten- w ir 
dabei doch reichlich Gelegenheit, m it den

öie uns aber meistens erst, wenn die 
Sonne bereits ho-ch 'stand-, m it ihrem Be- 
>suche beehrten, wobei fie sich '-braut regelmä­
ßig auf den S te in en  oder auf dem von uns 
mitgebrachten - Zinkblech zu sonnen 
pflegten.

Schon damals, über auch später noch 
konnten w ir uns zur Genüge überzeugen,

S ta t io n  Bil l ing von  n o rd e n .

Leuten in B erührung zu kommen. A us 
jedem der fünf Nachbardörfer erschienen 
zahlreiche Eingeborene, zumeist 'Frauen, 
um sich zur Arbeit zu melden, und da w ir 
unsere Arbeiter jede Woche wechselten, 
konnten so ziemlich die meisten der Ar- 
'beitslustigen aufgenommen werden, so daß 
w ir infolgedessen binnen kurzer Zeit mit 
einem sehr großen Teil der Bevölkerung 
Bekanntschaft machen konnten. Überdies 
gab es zu jeder Stunlde des Tages Besu­
cher, Zuschauer und M üßiggänger iln 
Menge. Namentlich erschien auch seiden 
T ag  eine stattliche Anzahl' von Greisen,

daß bei diesem S tam m e der Nubaner von 
einer Abneigung oder einem M ißtrauen 
uns gegenüber absolut keine Rede sein 
konnte; im Gegenteil, w ir erkannten es 
von Dag zu Tag mehr und die Leute ge­
standen es auch ganz unumwunden, daß 
sie uns als alte Freunde und Landsleute 
betrachten, da w ir ja Verwandte oder gar 
Nachkommen jener Missionäre seien, die 
mit ihnen ein einzig. Volk gebildet und das 
gleiche Schicksal geteilt hätten. Wie oft 
haben sie es uns nicht schon erzählt und 
werden nicht müde, es u n s immer wieder 
zu erzählen: „W ir mußten dam als fliehen



mrd ebenso auch ihr; tote sind wieder zu­
rückgekehrt imb nun kommt auch ihr wie­
der; darum —  und das ist dann mletji 
die praktische Schlußisollgerrrng, die sie aus 
Weiser Dakfache ziehen —  geziemt es sich, 
daß ihr einen Ochsen schlachtet, damit tote 
das Wiedersehen würdig feiern sönnen". 
Namentlich sind es die Alten, die, weil sie 
die ehemalige Mission gekannt haben, dar­
um auch viel davon zu erzählen wissen. 
S ie kennen selben der damaligen Missio­
näre beim Namen nrib berichten uns im­
mer wieder von der ausrichtigen und- inni­
gen Freundschaft und bem guten Einver­
nehmen, das stets zwischen ihnen und der 
Mission geherrscht halbe und das nun auch 
uns 'gegenüber bestehen solle. Ein jeder 
dieser alten Nubaner, der da zum ersten­
mal zu uns aus Besuch kam, begann mit 
unfelhlbarer Gewißheit sicherlich damit, 
daß er un§ die Namen der Glaubensboten 
auszählte und irgendeine Erinnerung aus 
jener Zeit zum besten gab. Besonders gut 
ist ihnen noch ein großer Kasten, der sich 
in der Kirche befand-, in Erinnerung. Ein 
Abuna (Priester) setzte sich daran, trom­
melte oben mit den Fingern, während er 
gleichzeitig unten mit den Füßen trat, wo­
bei dann der Kasten zu singen anfing.

M it lebhaftem Interesse pflegten sie 
sich nach den früheren Missionären zu er» 
kundigen, wo sie jetzt wären, ob sie über­
haupt noch lebten u. dgl., und sie bedauer­
ten es sehr, daß die Betreffenden nicht 
mehr zu ihnen kämen. Gleichsam um uns 
zu trösten über das harte Los, das die 
Mission unter den Malhdisten traf, schil­
dern sie meist auch ihr eigenes Schicksal, 
das ihnen von Iben Fanatikern bereitet 
wurde und das ebenfalls kein beneidens­
wertes gewesen war.

Es sei mir gestattet, hier einen kurzen 
geschichtlichen Überblick einzuflechten über 
die Ereignisse, wie sie nach der Gefangen­

nahme der Missionäre im Jah re  1882 bis 
zur Niederwerfung der Mahdisten(1898) 
ii'Ber unsere Neger hier in T illing  herein­
brachen. Nach Wegführung Iber Missio­
näre blieb Mak Omar, der Anführer einer 
Mahdisten-Truppe, noch einige Zeit in 
Dilling, um die vermeintlichen Schätze auf 
deut Missionsgrunbe zu beheben und um 
von den Nubanern all die Geschenke wie­
der abzufordern, welche sie von den M is­
sionären vor deren Gefangennchinnng er­
halten hatten. T a  es dabei jedoch zu S tre i­
tigkeiten H m , tat sich ber gesamte Stam m  
zusammen; es kam zum Kampfe, Om ar 
zog den küvzeven und er ntußte m it seinen 
Leuten fliehen. Nun hatten sie gitoet Jahre 
Ruhe; da käm gegen ©rtlbe des Jahres 
1884 Scheris Mahmud mit einer großen 
Anzahl Bewaffneter, alle hoch zu Roß, uns 
nahm ihnen sämtliche Gewehre und alle 
M unition toeg. I m  übrigen tat er ihnen 
nichts zuleide, sondern suchte sie vielmehr 
durch Güte für den Islam  und den Mahdi 
zu gewinnen, weshalb er ihnen auch eine 
kleine türkische Moschee erbauen 'ließ. Als 
Mahmud 'schon int folgenden Jahre  nach 
Omdurman abberufen wurde, verbrannte 
düs Volk die Moschee und verlebte nun 
mehrere friedliche Jahre  unter seiner pa­
triarchalischen, althergebrachten Regie- 
rungssorm. I n  dieser Zeit hakten sie sich 
teils durch Raub-, teils durch Kauf in den 
Besitz einer beträchtlichen Anzahl von Ge- 
toehren zu setzen gewußt, die ihnen na- 
meittM) 1889, a ls eine starke Abteilung 
von Mahdilsten gegen T illing heranzog, 
vortreffliche Dienste leisteten. Leider war 
die feindliche Übermacht zu groß und die 
Nnbaner mußten in die Berge fliehen, wo 
sie nun ein volles Jah r in Verbannung 
und beständiger Gefahr verlebten. Am. 
schlimmsten aber scheint unseren Negern 
unter allen W erfällen jener des Mahmud 
Ahmed vom Jahre  1892 mitgespielt zu



halben, der für sie eine vollständige Nieder­
lage bedeutete und ihnen einen solchen 
Schreck einjagte, daß bis zur Schlacht bei 
Omdurman, in der die Mahdisten von der 
ang'lo-ägyptischen Armee endgültig ge­
schlagen «wurden, nienvainib es wagte, in 
sein Dorf zurückzukehren. Jetzt erst, da sie 
wußten, daß ihr grimmigster Feind ver­
nichtet war, hatten 'sie den M ut, wieder 
ihre verlassene Heilmat aufzusuchen.

Nach dieser kurzen Abschweifung will 
ich in meinem Bericht weiterfahren. Wir 
standen also mit den Negern schon eigent­
lich vom ersten Tage unserer Ankunft da­
hier in beständiger Berührung umib in in­
nigem Kontakte. M itunter machten auch 
wir selbst den einzelnen Dörfern einen 
Besuch, und Iba berührte es uns nun unge­
mein angenehm, daß man uns überall in 
wirklich freundlicher und wohlwollender 
Weise begrüßte; besonders aber rief es bei 
den Negern eine ungeheure Freude wach, 
wenn man ihnen in ihrer eigenen M utter­
sprache eine treffende Antwort zu gelben 
vermochte; meist hieß es dann: „Nun bist 
du einer aus uns, bist ein Millinger ge­
worden".

Da also die Gesinnung des Volkes uns 
gegenüber die denkbar günstigste war, 
teilten w ir zwei P a tres uns in  die Arbeit. 
Die Alten scharte Pater Mohn ulm sich, 
während die Obsorge für die Jüngeren 
mir zufiel. Tag für Dag salh man diese 
älteren Nubaner in beträchtlicher Anzahl 
bei i^m ihn Zimmer oder rings uhn ihn 
herum auf einem breiten Felsen oder auch 
draußen in einem der Mörser im soge­
nannten Ratshause (siehe Bild auf S . 201), 
einer Strohhütte, die nur aus einem ban 
Pfählen gestützten Dache besteht und tags­
über den Alten zum geselligen Verkehre, 
des Nachts aber den jungen Burschen zur 
Schlafstätte dient. Bei solchen Besuchen 
wurde und Wirb auch jetzt noch über alles

Mögliche geplaudert, vielfach ober, ja mei­
stenteils sogar dreht sich das Gespräch um 
die Religion. Die einen aus der Schar 
der Besucher nehmen alles gerne und be­
reitwillig tin, indem sie meinen: „ Ih r
wißt es besser und seid gute Leute". An­
dere hingegen ergeben sich nicht so leichter- 
dings; sie suchen Einwände gegen unsere 
Lehre vorzubringen, und das mitunter 
solche, die wirklich auf einem ziemlichen 
Scharfsinn schließen lassen.

Während also Pater Mohn die Älteren 
um sich hat, kommen die Jüngeren zu 
mir. (Siehe Bild auf S . 204.) Mit freund­
lichem Gruße und den Worten: „Wir sinD 
gekommen, um uns mit dir zu unterhal­
ten", oder: „Ich bin gekommen, dich zu 
sehen", stellen sie sich' vor. Daß ich mit mei­
nen jungen Besuchern nicht gleich von Reli­
gion sprechen konnte, liegt auf der Hand, 
mußte doch zuerst ich i h r Schüler werden, 
um mir ihre Sprache anzueignen. Dafür 
waren nun die Knaben wegen ihrer 'Red­
seligkeit das tauglichste Werkzeug. Sobald 
sie meine Absicht wußten, daß ich ihre 
Sprache erlernen wolle, strengten sie sich 
an, möglichst langsam zu reden imb auch 
geduldig den gleichen Satz oder ben glei­
chen Ausdruck öfter zu wiederholen, aller­
dings fast nie m it den nämlichen Worten. 
Oft staune ich, wie sinnig und wie erfin­
derisch sie sick) zeigen, um m ir die Beideu­
tung eines Wortes anschaulich zu erklä­
ren; um mir z. B. das Wort urnmn 
(S tern) begreiflich zu machen, bediente 
sill) etn Kwalbe folgender ^Erklärung: 
„Wenn die Sonne hinter den Bergen von 
Njuma untergeht, kommt einer und einer 
und wieder einer heraus; wenn die Leute 
zum Essen gehen, erscheinen mehr, und 
wenn sie sich! zur Ruhe begeben, sowie wäh- 
renlb der ganzen Nacht hindurch leuchten 
viele; krähen dann am Morgen die 
Hähne, so verschwindet einer und einer



und wieder einer; wenn die Leute auf­
stehen, sieht man nur noch wenige, und 
wenn die Sonne am Kadero-Berge auf­
geht, verschwinden alle". —  Einen sehr 
häufigen Gesprächsstoff bildet für meine 
jungen Nnbaner unser Land und seine 
Bevölkerung. D a regnet es Fragen ohne 
Ende, ob Wir noch unter dem gleichen

Himmel wohnen wie sie in Afrika, oder ob 
vielleicht dort, wo der Horizont die Erde 
berührt, oder gar außerhalb derselben; ob 
die Sonne die gleiche sei und wie sie be­
schaffen wäre usw.

M itunter kommt es vor, daß einer sagt: 
„Wir haben nun genug geplaudert, der 
M und ist uns müde geworden", oder: 
„Wir haben dich unsere Sprache gelehrt, 
was wirst du uns nun dafür geben?". E r­
halten sie alsdann irgendeine -Kleinigkeit, 
besonders wenn es ein Biskuit ist, a ls  ver­
dienten Lohn, so ist im Nu die ganze M ü­

digkeit vergessen unb das Plaudern wird 
angeregter denn zuvor.

Bei diesem gegenseitigen freundschaftli­
chen Verkehre verflogen rasch einige Mo­
nate. Ich hatte mir in dieser Zeit eine be­
trächtliche Anzahl von Worten und Rede­
wendungen der Nuba-Spvache angeeignet, 
so daß ich mit Ib-em Beginn der Regenzeit,

too die Jungen wie auch die Alten vielfach 
nur selten und nur spärlich kamen, mich 
bereits ziemlich gut mit der Bevölkerung 
verständlich machen konnte.

T er Grund beg Ausbleibens eines 
-Großteiles der Rubwuer gibt m ir Anlaß, 
etwas zu sagen von der Jahreseintetlung 
dieses Vo-l'kes. Während man fast überall 
aus Gottes Wetter Erde vier Jahreszeiten 
annimmt, hat der Nubaneger deren fünf, 
und er hat für eine jede einen 
eigenen Namen und eine eigene Beschäf­
tigung.

Station Dilling von  Süden.
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D a ist vor allem Iber Frühling (uniin), 
der von Ende April 'bis M ilte Ju n i dau­
ert. I n  dieser Jahreszeit schauen sich un­
sere Neger zumeist um ein g tib  um; war 
das alte erträgnisreich, so totrb es gesäu­
bert von all den Sträuchern und dem 
Grase, das seit der letzten Ernte darauf 
gewachsen ist. W ar es jedoch ein minder 
fruchtbarer Boden, so sucht man sich im 
Walde eine paffende Stelle, rodet diese 
aus, umgibt den Platz sodann mit Dorn- 
gestrüpp und legt daselbst ein Feld an. 
Diese Arbeit, die stets mehrere Tage in 
Anspruch nimmt, wird von rüstigen Bur- 
schen oder Sklaven verrichtet. Am Tage 
des ersten F r  üh l i ngsvollmondes, 6er bei 
ihrer Zeiteinteilung in den April oder 
Mai- hineinfällt, wird das Saatfest, eines 
der beiden großen Jahresfeste, begonnen 
und acht Tage lang fortgesetzt. Nach Ab­
lauf dieser Festlichkeiten, während welcher 
die Aussaat stattfindet, erwarten sie mit 
Sehnsucht die Ankunft ihres „Vaters", 
tote sie den Regen heißen. Zögert dieser 
mit seinem Erscheinen, so veranstalten sie 
Bittfeste, die darin bestehen, daß ein Rei­
cher des Stam m es einen Ochsen schlachtet 
und damit seinen Tor'fgenossen, nament­
lich aber den Waisen, ein Mahl bereitet. 
Stimmt dann schließlich der erste stärkere 
Regenguß, so erfüllt lautes Jubelrufen 
die Lüfte. Heuer fiel der erste Regelt ant 
22. Mai, und alsbald begattn ein Freu­
dengeschrei, ein Jubel und ein Jauchzen 
in einer Weise, daß es einem noch lange 
darnach ordentlich in den Ohren gellte. 
T ie Wassermenge, die solch ein Regen mit 
sich führt, ist meist eine geradezu unge­
heure. So war der große, sonst vollstän­
dig ausgetrocknete Bach, der in unserer 
nächsten Nähe in einer Breite von 15 bis 
20 Metern und einer Tiefe von über zwei 
Metern das waldreiche Tal nach Nordosten 
durchzieht, am Tage nach dem ersten Re­

gen vollkommen m it Wasser gefüllt, das 
nun rauschend dahinfloß. D as war eine 
Freudenzeit für die Buben, die sich jetzt 
int Wasser herumtummeln konnten. Über­
all begann es sich alsbald in der Natur zu 
regen, es sproßte unb keimte und schon 
nach einigen wenigen Tagen hatte die Ge­
gend ein prächtiges G rün angelegt.

Die zweite Jahreszeit ist, der Sommer 
(b ili), während welcher hauptsächlich das 
Entfernen des Unkrautes, sowie das Aus- 
reifeu der verschiedenen, im Frühjahr ge- 
jäten Getreidearten sich vollzieht. Keinen 
Tag bars während der Zeit des Jä tens mit 
dieser Beschäftigung ausgesetzt werden, 
teerat man sich nicht her Gefahr aussetzen 
teils, die Menge des ansivucherNveu Un­
krautes nicht 'mehr oder mir schcher zu be­
teli!tilgen. Darum bleiben die Leute, da 
die Felder meist vom Orte etwas entfernt 
liegen, auch Vielfach draußen.auf ihren 
'Grundstücken, wo sie sich in der Regst 
kleine Nokhütten errichtet haben, und keh­
ren lange Zeit nicht mehr in das Dorf 
zurück.

I s t  das Getreide dann baumhoch gewor­
den und zur Reife gelangt, so wird das 
zweite große Ja h r  essest gefeiert, das 
Erntefest, das wieder mehrere Tage in 
Anspruch nimmt. Damit hat nun der 
Herbst (koroli) seinen Anfang genom­
men ; es ist eine Zeit dies Evntens und 
Cinheimsens all 6 er Früchte, die das Land 
seinen Bewohnern in verhältnismäßig 
kurzer Zeit so reichlich beschert hat. —  Is t  
alles Getreide glücklich unter Dach und 
Fach gebracht, so tritt jene Jahreszeit ein, 
welche sie als Winter (kecl) bezeichnen 
und in der das aufgespeicherte Korn usw. 
gedroschen wird. Nun beginnt die fünfte 
Jahreszeit (hal), die Zeit der Ruhe. Tiese 
Ruhe ist aber durchaus nicht so zu ver­
stehen, als würden sich nun alle dem 
„Dolce far niente“ überlassen, nein; denn



200 S t e r n  de r N eger. Heft 9.

es gibt zu arbeiten noch genug. Namentlich 
für Ibie Jugend beginnt jetzt -eine Zeit, auf 
die sie sich meist schon fange freut, die Zeit 
nämlich, wo das Vi'ch auf die Weide ge­
trieben wird. Allabendlich müssen sie das 
Vieh zusammentreiben, genau zählen und 
in die Zeriba, einen rings von einem 
Zaune umgebenen Raum, sperren, um es

Afrikanische Kultur
Eine S tudie über die S iur=[Ieger im  Südw eiten

Schon zu verschiedenen Malen konnte 
ich in der Unterhaltung selbst mit Gebilde­
ten die Frage an mich richten hören, ob 
es sich wirklich der Mühe lohne, um der 
Neger willen so viele Opfer 'auf sich zu 
nehmen, wie dies seitens unserer Missio­
näre der Fall ist; ob es nicht vielmehr ge­
radezu ein Fehler sei, seine Kräfte an 
einem so tief stehenden Volke zu vergeu­
den. Ein solches Beldenken kann meiner 
Ansicht nach nur aus der allerdings schoir 
uralten Anschauung entstehen, derzusolge 
ein jeder, der sich außerhalb unserer Kul­
tursphäre befindet, >als ein Barbar hinge­
stellt und betrachtet wird. So waren ja 
schon für die Griechen alle jene Barbaren, 
welche nicht zu ihnen gehörten, und auch 
die alten Römer hatten keine anlöere An­
sicht von den Fremden. —  Unter wahrhaft 
echten Katholiken ,06er kann eine ähnliche 
Auffassung vom Nächsten nicht Platz grei­
fen; denn diese wissen, daß alle Völker der 
Erde einen gemeinsamen Vater haben, 
daß alle nach dem Ebenbilde unb dem 
Gleichnisse eines Einzigen gemacht Wu'r= 
den, des lieben Gottes nämlich, und daß 
insoIgdbeffen auch in der Seele des verwil­
dertsten Menschen sich, wenn auch noch so 
verdunkelt, das Naturgesetz finden müsse. 
Die Arbeit des Missionärs besteht darum 
nicht darin, daß er den Heiden eine neue

gegen Hyänen und andere Feinde zu 
sichern. Fehlt eilt Stück von iber Herde, 
dann besteigen bliese Burschen ihre Stiere 
und jagen im Walde herum, b is sie das 
fehlende Stück gesunden haben. Hieraus 
kochen sie sich zum Abendessen ein M us nnD 
legen sich ebenfalls innerhalb der Zeriba 
zur Ruhe nieder. (Fortsetzung folgt.)

und hebensweife.
von  Wau von Botfiw . P. Karl ü a p p i  F.  S.  C.

Religion aufpfropft, sondern daß er vor 
allem untersucht, welche Spuren vom Na- 
lurgesetze -sich trotz des krassen Aberglau­
bens unter ihnen noch erhalten haben, 
und daß er sie dann mit Hilfe derselben 
Gott dem Herrn wieder zuführt.

„Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in 
dir, 0 Gott," sagt schon der hl. Augusti­
nus von eines jeden Menschen Herzen; 
aus dem gleichen Grunde horcht auch der 
wilde Heide, Wenn er einmal sein M iß­
trauen abgelegt hat, vielfach gerne auf die 
Stimme des Missionärs; findet er dieselbe 
ja doch int Einklänge m it jener Stimme, 
die ihm der Schöpfer in die Brust gelegt 
hat, und er wird sich' infolgedessen auch 
mit ihr befreunden. Dieser Umstand gibt 
uns auch Aufschluß über die Tatsache, 
daß die Mwubensboten meist friedlich uniD 
m it Erfolg arbeiten können an  Orten, wo 
die politische Gewalt nicht hindernd in den 
Weg tritt.

Die kleine Studie, die ich' da 'beginne, 
soll den Beweis liefern dafür, daß bei den 
G iur wie auch bei ihren Nachbarstämtneit 
noch soviel an guten Keimen vorhanden 
ist, daß diese Völker ihrerseits ein Recht 
daraus haben, den Kindern @io-tte§ beige­
zählt zu werden, und daß es unsererseits 
eine Verletzung der elementarsten Pflich­
ten der Nächstenliebe wäre, wollten wir,
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statt zu {sorgen, daß ihre religiöse 'Erzie­
hung immer mehr vervollkommnet wende, 
dieselbe stets mehr und mehr der Verwil­
derung anheim fallen lassen. Ich 'Mn voll­
kommen überzeugt, baß dasjenige, was ich 
bn von den G iur und denen Nachbarn be­
haupte, alle übrigen Missionäre von Zen- 
tral-Asrt'ka, sa die Glaubensboten des ge=

anhaftenden Auszeichnung, nennen sich 
darum auch „die Menschen mit Vorzug" 
(A-luo), wie auch die -anderen oben ange­
führten Stämme in ihren verschiedenen 
Mundarten besondere Ausdrücke haben, 
um ihre alle anderen überragende S te l­
lung zu kennzeichnen. Die 'G iur und mit 
ihnen ihre stammverwandten Nachbarn

ß o d iw .  P. [Hohn mit den „Eliten des  S ta m m es"  bei einer Sitzung im luftigen Ratshaufe.

samten Erdballes mehr oder weniger auch 
von ihren Stämmen werden bestätigen 
können.

I.
Der Stamm der Giur. — Ih r  Familien­

leben. — Kindererziehung.
Der Stam m  der Giur, wie er im Munde 

der Negerstämme heißt, oder der A-luo, 
wie er sich selbst nennt, gehört mit den 
Gallas, den Massai, den Denka und noch 
einigen anderen Nogeristämmen zu jener 
Familie, der man- Wohl unter den zahl­
reichen anderen Negervölkevn Afrikas al­
lein bas Prädikat „die schönste" Beilegen 
kann. Die Giur, überzeugt von der ihnen

bewohnen zu einem großen Teile die Baihr- 
estGhazal-Proviinz und stellen somit auch 
ein Hauptkontingent der noch zu bekehren­
den Heidenwelt unserer im Vorjahre neu 
errichteten Präfektur.

Wie bei fast allen Völkern der Erde bil­
det auch bei den -Giur die Familie die 
Grundlage der ganzen sozialen Entwick- 
Iimgi. Nur derjenige, welcher verheiratet 
ist und -eine Familie hat, besitzt bei ihnen 
soziale Rechte. Dem Vater kommt es zu, 
den Aufenthaltsort der ©einigen zu be­
stimmen-, und er kann sich darum auch den 
Regenten aussuchen, dessen Oberherrlich­
keit er sich unterwerfen will. Während- er
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Bet feiner erstmaligen Verheiratung in 
-bezug auf die Wahl seht eg Weibes vom 
Vater abhängig ist, bleibt er m der Aus­
wahl seiner übrigen Dräuen, die er sich 
außerdem noch hält, vollkommen frei. 
Will ein G iur ein Mädchen heiraten, so 
fragt er nicht das Miädchön, ob es damit 
einverstanden wäre, fan bent er geht zu 
dessen Vater, und dieser wird dann die Be­
dingungen aufstellen, unter denen der 
Bittsteller das Mädchen erlhalten _ sönne. 
Dieses selbst wird aber vollständig aus 
dem Spiele gelassen und erfährt erst ttach 
dem Abschluß des Handels, daß es nun 
g rau  und Eigentum eines G iur gewarldeu 
ist. Einem solchen Heiratsvertrag gehen 
meistenteils sehr langandauernde Ver­
handlungen voraus, da der Heiratslustige 
dem Vater der B raut möglichst wenig zah­
len will, letzterer dagegen vielfach mit dem 
Angebote und dem Kaufpreise für seine 
Tochter nicht zufrieden ist. Eveutuelle Un­
terhändler, die bei dieser Angelegenheit 
utitvevwendet werden, müssen, so verlangt 
es der Volksbrauch, für ihre Mühewal- 
ttlug durch reichliche ® if ritt engen entschä­
digt werden. I s t  nun der Kontrakt end­
gültig geschlossen ttttlb ein Teil des ausbe­
dungenen Geldes erlegt, so darf der B räu­
tigam das Heim seiner B raut betreten, ja 
mitunter muß er sogar zu ihr kommen, da 
sein M nftiger Schwiegerpapa von ihm 
Mithilfe bei der Erntearbeit fordern kann. 
Weil die erste Verlobung meist schon in sehr 
frühem Alter geschieht, so vergehen uteh 
fach noch wohl einige Jahre, b is die eigent­
liche Hochzeit stattfindet. B is zu 'betfalüben 
bleiben beide Teile bei faren Eltern. Ha­
ben sie aber einmal das reifere Alter er- 
langt, so steht es dem M anne frei, feine 
sich erkaufte F rau  in seine eigene Hütte zti 
führen, auch wenn er den Kauspre'is noch 
iticht in seiner GänHe sollte erlegt häWn. 
Ware der P re is  für die B rani erlegt, die

Ehe aber 'käute nicht zustande, fa müßte 
derselbe dem Bräutigam  vollstäitdig wie­
der zurückgegeben werden. Selbe Hochzeit 
steht bei den G iur in Ansehen, ba durch 
sie ja die Nachkommenschaft des Stam m es 
vermehrt und damit auch dessen Machtstel­
lung gehoben wird.

Wenn nun auch die S itten  und Ge­
wohnheiten der A-luo dem Baker, als dem 
Oberhäupte der Familie, ein großes An­
sehen einräumen, so geben sie ihm jedoch 
Ibcmtit noch ganz und gar nicht eine unum­
schränkte Gewalt über seine F rau . Wenn 
dieselbe auch nicht das Recht hatte, sich nach 
eigenem Belieben einÄt M ann zu erküren, 
so besitzt sie doch jenes, zu verlangen, daß 
bt'dfer für sie Fürsorge treffe durch Erwer­
bung einer angemessenen Behausung und 
elites genügend großen Grundstückes und 
daß er ihr ab und zu -auch ein kleines Ge­
schenk nach Laitdes'sitte znWnmen lasse. 
Namentlich in den ersten Monaten nach 
der Verheiratung muß der M ann seine 
Frau gut behandeln, ihr nach Wunsch die 
Besuche bei der M utter gestatten und sie 
dort belassen, soweit es die Verhältnisse 
nur gestatten. I m  anderen Falle sonnte 
es ihm passieren, daß seine Frau die 
erste beste Gelegenheit ergreift und eines 
schönen Tages verschwindet auf Nimmer­
wiedersehen und sich vielleicht gar 
selbst einen M ann nach i h r  em  Geschmack 
sucht. Der int Stiche gelassene Mann 
hätte dann die Unannehmlichkeit, sich 
entweder mit ihren Eltern oder' ihrem 
neuen Gemahl abzufinden über fare Rück­
kehr oder über die Zurückerstattung des 
für sie erlegten Kaufpreises.

Im  allgemeinen bringen die Giurfrauen 
dem erheirateten Hauswesen reges In te r ­
esse entgegen, und nicht selten finden sich 
unter ihnen wirklich tüchtige Hausmütter. 
Ih re  Stellung bringt es mit sich, daß ihr 
die Besorgung des gesamten Haushaltes
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obliegt.' S ie ums; 's ablernn beim M anne auch 
helfen bei der S a a t und bei der Ernte, da­
gegen iff sie frei, too es sich um schwerere 
Arbeiten handelt, wie beim Ausroden von 
betoialdetern $dben ■ oder 'beim Pflügen; 
derartige Verrichtungen wie auch alle Er- 
toerbsztoeige, die sich mit der Bearbeitung 
des Eisens abgeben, ferner überhaupt je« 
des Handwerk im allgemeinen liegen aus­
schliesslich den M ännern ob. Ganz beson­
deres Vorrecht der F rau  -dagegen ist bei 
den .Giur die Besorgung der Küche, und 
hierin geht der M ann bei diesem Stamme 
so todt, daß er lieber Hunger leidet, als 
daß er sich selbst sein M ahl 'herrichten 
würde; also Kornraden, die Speisen zu­
bereiten, Wasser herbei schleppeil, das Bier 
brauen, dazu Hch bie Mühe der Kinder­
erziehung, das alles gehört in den Pflich- 
tenkreis der Giurfrau. Was aber die A r­
beit einer F rau  noch bedeutend vermehrt, 
ist die große Gastfreundschaft, die unter 
den 'Ginr herrscht und für berat Besor­
gung wiederum ganz allein die Frau auf­
kommen muß.

Wie eben angedeutet, bildet die Erzie­
hung der Kinder mit einen Hauptpunkt 
unter den Obliegenheiten des schwachen 
Geschlechtes bei unseren Negern; doch geht 
^später, sobald die Ki'nder ein gewisses Al­
ter erreicht haben, ein Teil der Erzie­
hn ngssor gen auch aus den Vater über, in­
dem nämlich die Knaben von dem betref­
fenden Zeitpunkte an vollständig dem 
Einflüsse der M utter entsagen und dafür 
ganz und gar dem Vater überlassen wer­
den ; bk Mädchen dagegen verbleiben un­
ter der Obhut der M utter bis zum Tage 
ihrer Verheiratung und helfen ihr bis 
dahin mit in der Besorgung des Haus­
wesens.

'Über die Kinder darf der Vater unum­
schränkte Gelwalt -ausüben; zwar könnte 
er dieselben nicht als ©stauen verkaufen,

ohne sich bei seinen Stamm-esgenossen ver- 
haßt zu machen, aber niemand dürfte ihm 
-auch nur ein Haar krümmen, wenn er es 
gleichwohl täte. I m  -atOgemei-nen herrscht 
jedoch in den einzelnen Familien Ein­
tracht und Friede und jedes ihrer Glieder 

. erfreut sich großer Freiheit; ja bie gegen­
seitige Liebe geht nicht selten so weit, daß 
die ganze Familie ganz gerne nüchtern 
bleibt und geduldig wartet, bis die Mutter 
und die erwachsenen Töchter, die beim 
Tanze weilen, zurückkehren und den Tisch 
herrichten.

Eine besonders wichtige Ausgabe für 
beit Vater bildet die Versorgung seiner 
Söhne für die Zukunft. Darum ist er 
eifrigst bestrebt, dieselben schon möglichst 
frühzeitig zu verheiraten und ihnen auf 
diese Weise ein Heim zu sichern für spätere 
Jahre. T ie Auslagen, die ihm dadurch 
entstehen, bestreitet er mit dem Gelde, das 
ihm wieder von anderen für ferne eigenen 
Töchter bezahlt würbe.

Wie es im kleinen Kreise der Giur- 
familie ziemlich friedlich zugeht, so ist auch 
das ganze Dorfleben ein recht gemütliches 
und harmloses. Gilbt es gegenseitig etwas 
auszumachen, so kann man ganz gewiß 
sicher sein, daß darüber zahllose Beratun­
gen gepflogen werden, deren Resultat aber 
immer wieder das gleiche ist, nämlich die 
Vertagung, der Aufschub einer Entschei­
dung auf morgen. Die Giur sind ganz 
unglaubliche Redner—  namentlich, wenn 
das Bi-er stets wieder in neuer Auflage er­
scheint; niemand unterbricht da den Re­
denden, aber man hält mit zäher Aus­
dauer an feiltet einmal gefaßten Meinung 
feist, bis sich endlich viellieicht erst nach vie­
len Tagen Gelegenheit bietet, feine Ansicht 
vorzubringen, wenn auch schließlich ganz 
das gleiche schon längst ein anderer aufge­
tischt hatte. Auch sind etwaige Meinungs- 
verfchieidenheiteit nicht imstande, ihre Ge-
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miiter zu erregen, sie zu reizen oder wild 
zu machen, wenigstens nicht, solange sie 
nüchtern sind. I s t  aber vom vielen Bier- 
genuß ihr Geist bereits etwas umnachtet, 
dann sind die Giur zumeist sehr reizbar, 
und es braucht nur einen ganz kleinen 
Funkelt, um eine bedeutende Entladung 
herbeizuführen, wobei sie dann jegliche

die elterliche Wohnünig verlassen, und 
zwar vollständig unbekleidet, nur mit 
einem Stocke und einer Kopfbedeckung von 
Blättern ausgestattet, und müssen in die­
sem Auszüge in den Wäldern ein herum- 
schweifendes oder, besser gesagt, ein R äu­
ber leben führen. Ungefähr zehn Tage 
dauert diese Lebensweise, wobei sie vor al-

D i l l in g s  h o f i n u n g s u o l l e  Zukunft .  (D ie  auf  d e m  B o d e n  k a u e r n d e n  B u b e n  a ls  
Vertreter  m ’e i n e r  Zuhörerschaft .)

Rücksichtnahme auf Alter, Rang usw. voll­
ständig außeracht lassen. ,

Was nun die eigentliche Erziehung der 
Kinder angeht, so hat dieselbe manches an 
sich, was an die Spartaner erinnert. Schon 
im zarten Kindesalter werden den Knaben 
nach altern Herkommen die vier unteren 
Schneidezähne herausgerissen, eine Ope­
ration, der sich diese Knirpse mit größter 
Gleichgültigkeit unterziehen. Sind sie 
zirka 16 Jahre alt, so müssen sie sich einer 
weiteren, ganz eigenartigen Prüfung un­
terwerfen: in kleinen Gruppen müssen sie

lern darauf achten müssen, daß sie niemand 
erwischt 1 greift sie jemand auf, so hat er 
das Recht, sie zu züchtigen; doch brauchen 
sie die ihnen zugedachten Hiebe nicht in 
Empfang zu nehmen, sondern können sie 
dem Betreffenden selbst verabreichen, wenn 
sie genug M ut und Schneid dazu haben: 
tatsächlich passiert es auch zuweilen, daß 
ein Erwachsener gemütlich irgendwo hin- 
ter einem Baume hockt, um die Burschen 
aufzugreifen, und statt dessen fallen diese 
vorsichtig über ihn her und tun seinem 
Rücken Die ihnen zugedachte Ehre an. Da
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sich die betreffenden Knaben nicht den 
Hütten nähern dürfen, müssen sie sich wäh­
rend- der -ganzen Zeit von den Früchten des 
Waldes ernähren. Sind- die Da-ge der 
Prüfung vorüber, so begeben sie sich meist 
zu einem älteren Krieger ans dem Stam m  
der Denka, um sich von diesem die Zeichen 
ihres neuen Standes, den sie hiemit an­
treten, des Kriegers nämlich, auf die 
S tirn  eingraben zu lassen. I s t  der junge 
U-luo einmal mit diesem Zeichen geziert 
und so unter die Krieger -aufgenommen, 
so ist er da in it  volljährig erklärt und kann 
hingehen, -wohin -es ihm gefällt, ohne auch 
nur im geringsten jemandem Rede und 
Antwort zu schulden. Sein  Fernbleiben 
tonn Elter-nhause kann Monate dauern, 
niemand wird ihn -darob zur Rechenschaft 
ziehen; er teilt seine Zeit in die Vergnü­
gungen des W-aldlebens oder d-er Festlich­
keiten, bes-chäfti-gt sich gelegentlich -auch mit 
Feldarbeit oder er überläßt sich den Jagd- 
freuden; das alles aber geschieht mehr auf 
eigene Kosten und- aus jene seiner 
Freunde denn aus Kosten seiner Familie. 
Hat ja so ein junger Giur Freunde in 
reichlicher Anzahl, weil diese jungen B ur­

schen vielfach schon frühzeitig ein gemein­
sames Leben führen und miteinander auf­
wachsen. Selbst zur Nachtzeit sind die Bu­
ben nicht bei den Eltern, sondern schlafen 
gemeinsam, getrennt von bert Ihren .

Gesang und Tanz sind idas Hauptver- 
gnülg-en der Murjugenid und -auch im spä­
teren Alter noch nehmen dieselben den er­
sten Rang bei allen Festlichkeiten ein; ja 
di-e Musik ist fast, möchte ill)- sagen, der 
Spiegel ihres ganzen Denkens und Emp- . 
sindens. Freude und Schmerz, Bitte und 
Dank, Zorn und Rache, Witz, Spott, 'L-ob, 
alles findet bei ihnen in der Musik seinen 
Ausdruck. Bald ist es ein einfaches pathe­
tisches Rezitieren des -Textes, bald ein 
h-erzzerbrechendes Wehklagen, bald ein 
wildes und- furchtbares Heulen. G ilt es 
eine Kriegserklärung, so ist das für sie 
eine Gelegenheit zu einem seskl-ichen Tanze, 
bei dem sich mit dem Lobpreis auf die 
Tapferkeit der eigenen Krieger der bei­
ßendste Spott und Hohn, sowie die Aus- 
brüche des wildesten Hasses gegen den 
Feind verbinden.

(Fortsetzung folgt.)

IM
58

Ein Tiroler Millionär in Hquoioriol - Hfrikci.
Dem Leben nacherzählt  von Robert Conoll i.  UXf_________ ________________ PS

(19. Fortsetzung.)

Bald nach Sonnenuntergang fand die 
Beerdigung Gabriels statt. M an hatte die 
Leiche in eine Strohmatte eingewickelt und 
so wurde sie beigesetzt. Außer der trauern­
den Familie des Dahingeschiedenen folg­
ten dem Zuge noch viele Neugierige. Das 
Grab befand sich auf dem Kalvarienhügel 
zu Füßen jenes Kreuzes, wo Gabriel so 
viele Stunden verbracht hatte im Anhö­

ren der Glaubenswahrheitcn und in 
Gesprächen über jene Glorie, deren er 
nun bereits teilhaftig war. Die Bestat- 
tungszeremonie wurde mit jener Pracht 
vorgenommen, wie es eben Mittel und 
Umstände erlaubten.

Am folgenden Tage erschien endlich Hek­
tor, der treue Hund, nach längerem Ver­
schollensein wieder. Er war schrecklich z-ug-e-
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richtet und m an konnte tin ihm- ganz m u 
zweifelhafte Anzeichen dlw Hundswut be­
obachten, so daß sich Friedrich, wenngleich 
m it schwerem Herzen, dazu entschloß, ihn 
ans dem Leben zu schaffen. Sötern das 
arme Tier hatte, als ob es geahnt 
hätte, w as ihm zustoßen sollte, neuerdings 
schon das T al wicker verlassen und ließ 
sich einige Tage nicht mehr blicken; da 
hörte man eines Tages im nahen Walde lautes 
Bellen und vernahm zugleich auch die kräsi 
tilge S tim m e des P e tru s , der die Missio­
näre zu Hilfe rief. M an  eilte hinzu und 
sah nun, wie sich Äer wütende Hektor der­
art in einem Fuße Kekeles festgebissen 
hatte, daß er trotz des Rufeus der Herbei­
geeilten und trotz der Schläge, die man ihm 
gab, sich nicht mehr losmachen konnte. Ein 
Neger der Mission stürzte sich schließlich 
alls ihn und machte ihm mit einem Dolch­
stich ein Ende. D er Zauberer blutete aus 
mehreren W unden; er stieß einen wilden 
Schrei aus und floh zu seiner geheimnis­
vollen Höhle.

D er 17. Feber w ar für die Mission ein 
Freudentag. Hundertacht Katechumenen 
empfingen an diesem Tage die heilige 
Taufe, wobei unser Friedrich bei allen P a- 
tenstelle vertrat. Diese S tunden gehörten 
mit zu den freudenvollsten seines Lebens 
nrtlö sie entlohnten ihn, wie er m ir später 
selbst schlrieib, reichlich für alle S trapazen, 
die er zur größeren Ehre ©otte§ bisher 
Durchgemacht hatte.

Die Kapelle war inzwischen wieder neu auf­
gebaut worden, zwar einfach, aber doch des 
hohen Gastes, der in ihr wohnte, nicht ganz un­
würdig. D as In n e re  w ar mit Lianen 
und anderen tropischen P flanzen  ge­
schmackvoll ausgeschmückt, und lieblicher 
Wohlgeruch, den die mannigfachen B lüten 
ausströmten, erfüllte den Raum .

D as Fest, welches anläßlich der Taufe 
gefeiert wurde, dauerte fast eine Woche;

es verging beinahe kein Dag, an  dem m an 
nicht einen Zuwachs fü r das Reich Christi 
hätte zu verzeichnen gehabt. M it großer 
Freude erfüllte all dies das Herz unseres 
Friedrich. M ittlerweile gingen auf dem 
Kalvarieuhügel, aus dem m an eine grö­
ßere Kapelle zu errichten beschlossen hatte, 
die Arbeiten rüstig voran, und al§ um die 
M itte  des M onates April der Obere, von 
zwei Negern begleitet, nach Porto Novo zurück­
kehrte, w ar der Bau bereits vollendet. 
Eine prächtige, vom Papst gesegnete S ta ­
tue der Unbefleckten nahm Besitz vom zier­
lichen Kirchlein und zog bald von nah und 
fern Scharen von Negern herbei, welche 
sich an dieser schönen S ta tue  nicht satt- 
fäitin konnten.

Eben sollte zum erstenmal der schöne 
M aim onat feierlich begangen werden, als 
sich in der S ta d t und deren Umgebung 
eine erschreckende und itnertomictc Nach­
richt verbreitete, die überall Furcht und 
Bestürzung hervorrief.

31. Kapitel.
E s w a r die Cholera ausgebrochen. 

©Barne war eine S tä tte  des Jam m ers und 
Elends geworden. D as 'S t. Joseftal ward 
unvermutet rasch zum Zufluchtsort nicht 
nur der Christen, sondern auch zahlreicher 
Anderer, welche weinend die Wei­
ßen baten, sie -nwchten doch diese Geißel 
G ottes entfernen oder ihnen wenigstens 
Schutzmittel dagegen geben. Scharenweise 
zogen diese Unglücklichen zum A ltar der 
Gottesm utter und sprachen:

„Fetisch der Weißen, habe Erbarm en 
mit u ns!"  Die Christen aber riesen: „Hei­
ligste M utter der Neger, bitte für deine 
Kinder!". E s  spielten 'sich Szenen ab, die 
dills härteste Herz zu rühren imstande 
waren.

T ie  Missionäre boten alles auf, um den 
Unglücklichen zu helfen und besonders um
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jenen die Augen der Seele für den wah­
ren Glauben zu öffnen, bei welchen mam 
vollständig sicher war, das; sie die des Lei­
bes schon wach toemigen Stunden für im­
mer int Tode schließen würden.

Die E rn te  war überaus groß.
Coffelo, der König, ließ in Eile die 

Weißen zu sich entbieten und beschwor sie, 
ihren Gott anzurufen, damit er der schreck­
lichen .Eleuche ein Ende mache. Die M is­
sionäre taten, was sie konnten, und wen­
deten alle W en  zu Geibote stehenden M it­
tel an, um wenigstens das weitere Umsich- 
greifeu der Krankheit Zu verhindern.

S ie ließen den allergrößten Schmutz aus 
der 'Stadt entfernen, eine Reihe von Hüt­
ten, in denen die Krankheit ausgebrochen 
war, nioberißramen und rieten dem Herr­
scher, auch die königlichen Gemächer recht 
rein zu halten; gleichzeitig drangen sie in 
ihn, den Zauberern ihre unsinnigen und 
verabscheu u ngswürd i>gen Zeremonien zu 
verbieten, die sic bei Glelegeniheit öffentli­
cher Unglücksfälle gewöhnlich vorzuneh­
men pflegten.

„lind versprecht ihr mir," fragte der 
König, „daß wir durch Ausführung eurer 
Ratschläge dem Tode entgehen?" Die Mis­
sionäre wiesen nium daraus hin, daß biie 
Cholera wie alle anderen Plagen eine ge­
rechte Strafe dies Schöpfers für ihre S-üu- 
öen sei, daß das einzige Mittel, um den 
Arm des erzürnten Gottes zu entwaffnen, 
in einer aufrichtigen Rückkehr zu ihm be­
stehe, daß man aber namentlich in der ge­
genwärtigen Bedrängnis auch selbst ge- 
wisse Vorkehrungen treffen müsse, die ge- 
cignict wären, dem Übel bestimmte Gren­
zen zu ziehen, um so die Seuche zu unter­
drücken.

Allein derartige Vorkehrungen waren 
bereits unnütz; denn die ganze Ortschaft 
samt ihrer Umgebung war schon angesteckt. 
Die armen Leute flöhen bestürzt in die

Wälder, wo sie nicht selten von der schreck­
lichen Krankheit erfaßt wurden und dann, 
weil jeglicher Hilfe beraubt, ein klägliches 
und leidenvolles Ende fanden.

I n  diesen Tagen be§ allgemeinen Ja m ­
mers und Elends hatten unsere Missio- 
näre hinreichend Gelegenheit, ran ihre he­
roische, aufopfernde Liebe zu den anmen 
Negern zu bekunden; schien doch gerade Bei 
ihnen der von der Vorsehung bezeichnete 
Ort zu sein, wo alle von der Seuche E r­
faßten Aufnahme finden sollten, ©arum 
flüchtete auch ein jeder, vMcher nicht durch 
zu große Entfernung oder aber durch dieHestig- 
keit der Krankheit daran gehindert wurde, dort­
hin, um Arzneien oder sonstige Hilfe zu erlan­
gen. Wenn auch die den Missionären zu 
Gebote stehenden Mittel sehr kärglich wa­
ren, so gelang es ihnen doch, viele zu hei­
lem was natürlich das Vertrauen, das je= 
der auf die Heilmittel der Weißen setzte, 
ins Ungeheuere steigerte.

Die Neophyten hatten inzwischen unter 
der Leitung der Missionäre auch eine Am­
bulanz gebildet, standen den Cholerakran- 
fen bei und brachten sie von überall -her 
in das S t . Josefs tat, das so den Anblick 
eines Feldlazaretts darbot.

Friedrich durcheilte to n  früh morgens 
bis spät abends die benachbarten Orte und 
suchte den Unglücklichen zu helfen, so gut 
er eben konnte. Hatte er sich in aller Frühe 
mit den Stärkungen unserer heiligen Re­
ligion ausgerüstet und seine kleine Apo­
theke mit Arzneien versehen, so trat er sei­
nen Rund gang an, und wenn er abends 
zurückkehrte, fand er, daß er bisweilen 
fünfzehn bis zwanzig Taufen an dem be­
treffenden Tage den Kranken gefpenbet 
hatte, von denen entweder alle oder doch 
der größte Teil voll Vertrauen ans die 
Verdienste Christi, den Ific soeben .erst ken­
nen gelernt hatten, starben.
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Der Zufall wollte es, daß Friedrich 
eines Tages, als er an  der Höhle des Zau­
berers Kekele vorüb-erkam, diesen sah-, wie 
er sich, von schrecklichen Schwerzen gepei­
nigt, ganz rasend vor seiner Wohnung im

Ein Dichur: oder  Hluo-Fleger,  d.  h .  ITlenichen mi t  Vorzug,

Staube wälzte. Unser Missionär machte 
sich Mut, näherte sich ihm, und da er sah, 
daß er von der Krankheit befallen war, so 
tauchte er ein Stück Zucker in Minzen­
kampfer und reichte es dem unglücklichen 
Manne, Hierauf begann er, ihm die Glieder 
zu massieren, so daß binnen einer Stunde 
der Patient Widder vollständig zu sich kam 
und sich aufrichten bonuse. Der Zauberer

dankte mit einem liebevollen Mick seinem 
Retter, -der die Gelegenheit benützte, um 
mit ihm über Gott zu sprechen. Kaum 
aber hatte Kekel-e diesen heiligen Namen 
gehört, da schien er wie vom- Teufel beses­

sen und flüchtete schnell in 
seine armselige Wohnung.

Als Friedrich ein anderes 
M al eben den Vater einer 
zahlreichen Familie taufen 
wollte, trat plötzlich dessen 
Bruder ein, und da dieser 
sofort erriet, warum es sich 
handelte, stürzte er sich wie 
ein Tiger auf seinen kranken 
Bruder und schrie:

„Wenn du dich taufen läßt, 
bist du des Todes!"

Der Bedrohte blickte voll 
Schrecken und Angst den 
Missionär an und suchte ihn 
zum Fortgehen zu bewegen.

„Laß ab," sagte er ihm, 
„ich will nicht von dir getauft 
werden."

Wie sehr auch der Katechist 
sich bemühte, es gelang ihm 
nicht, den hartnäckigen Aber­
glauben der armen Leute zu 
besiegen, imb so mußte er 
trauernden Herzens die Hütte 
verlassen.

Als er am Abend wieder 
an der Hütte vorbeikam, trat 
er ein, um nochmals seine 

Versuche zu wiederholen. Allein er ftinlb die 
Hütte verlassen, nur die Leiche, jenes Un­
glücklichen war noch- darin.

Am folgenden Morgen -wollte Friedrich 
I eben wieder seinen gewöhnlichen Runv- 

ggng antreten, als unerwartet jener Mann 
kam, der tags vorher seinen Bruder von 
der Taufe abgehalten hatte. Er führte fünf



Kinder m it sich, deren ältestes noch nicht 
acht Jahre  zählte.

„Gestern," sprach er, „war ich schuld, daß 
mein Bruder, bet unglückliche Vater die­
ser Kleinen, ins etoige Feuer ging; er 
starb, als du kaum die Hütte verlassen hal­
test. Nun aber führe ich dir meine Neffen 
hieher, bamit du über ihr Haupt und über 
das meine jenes Wasser ziehest, das den 
Himmel erschließt."

Friedrich erwiderte ihm: „Lerne zuerst 
Gott kennen, dessen Schönheit und Güte 
zu genießen du deinem Bruder versagtest. 
Nur so kannst du getauft werden."

„Wenn aber inzwischen die Krankheit 
m ir das Leben nimmt?"

„Wo wohnst du?"
„ In  der Hütte neben der meines Bruders."
„Grit; ge;£)e hin im Frieden, versprich 

Gott, daß du und deine Neffen für den 
Fall, -daß ihr die Krankheit überlebt, hie- 
her kommen werdet, um den Katechismus 
zu lernen und Christen zu werden. Wenn 
dich jedoch in diesen Tagen die Seuche er­
greifen sollte, so laß mich durch einen der 
Deinen rufen; bis zu meiner Ankunft er­
wecke alsdann Akte des Schmerzes über 
deine Sünden und be§ Verlangens, die 
Taufe zu empfangen."

Der Neger ging getrost von bannen, in­
dem er freudig ein kleines Kruzifix küßte, 
das i-ch ihm geschenkt hatte.

Der Feind alles Güten, voll Zorn dar­
über, daß ih!M so viele Seelen entrissen 
wurden, ruhte indessen nicht, sondern ließ 
durch- einen Unbekannten das Gerücht ver­
breiten, die Weißen selbst seien die Urheber 
6er Seuche, da sie dieselbe von jenseits- des 
Meeres in -einer Schachtel mitgebracht hät­
ten. Beweis dessen sei die Tatsache, daß sie 
-allein -von der Krankheit verschont blieben.

Gott äb-er strafte die böswillige Anschul- 
digung in -ausfallender und überzeugender 
Weife Lügen.

Am Abend- des 8. M ai kehrte Friedrich 
entkräfteter als gewöhnlich zur Mission 
zurück. D a er voraussah, was Hin bevor­
stand, verlangte er, zu beichten, woraus -er 
sich zur Ruhe begab. -Es dauerte jedoch 
nicht lange und man konnte mit Sicher­
heit erkennen, daß auch er von der 
Krankheit befallen worden war, die in we­
nigen ©tunben eine solche Heftigkeit er­
reichte, daß gegen Mitternacht sein Ende 
nahe schien und man bereits daran dachte, 
ihm die letzte Ölung zu spenden. Allein, 
mochte er nun für den Himmel noch nicht 
reif gewesen sein oder hatte ihn ^Gott -noch 
zu etwas anderem Bestimmt, in 2 Tagen 
überwand er den Krankheitsanfall und 
konnte sich- bald wieder m it der gleichen 
Hingebung und mit demselben Eifer, wie 
früher, be'm Wähle der Leidenden widmen.

Am 12. Mai ergriff die Krankheit plötzlich 
die beiden Priester und die Schwester Sara. 
Der eine Pater fiel der Krankheit zum Opfer, 
während der andere und die Schwester binnen 
einer Woche sich wieder erholten.

F ü r 'den 19. M ai beschloß man, eine 
Prozession abzuhalten und die Hütten der­
jenigen zu segnen, welche versprachen, 
Christen zu werden. -Erfüllt von festem 
Vertrauen auf die unfehlbare Krast dieser 
religiösen Zeremonie schlossen sich außer 
den Christen auch viele Heiden dem Umjzug 
an. Am folgenden Tage waren bereits die 
Todesfälle um ein Bedeutendes geringer 
und ihre Zahl sank von Tag zu Tag, so 
zwar, daß am 26. M ai die Krankheit völ­
lig verschwunden war.

Die Hand Gottes hatte sich während die­
ser Leidenszei-t ganz offenkundig in den 
gn-adenvollen Früchten gezeigt, die sie her­
vorbrachte. W er füüfhuüdert Personen, 
Müder und- Erwachsene, hatten die heilige 
Taufe emp-fangen. /

D a mittlerweile in das M utterhaus zu 
Porto Novo die Nachricht von dem Unheil
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gedrungen war, Las die Krankheit im 
S t. Josefstal angerichtet hatte, langte am 
9. Ju n i Verstärkung und Hilfe an, näm­
lich zwei Priester, zwei Schwestern und ein 
Laienbruder.

Das Missionswerk schritt nun rüstig 
voran. Friedrich wurde zum Leiter der 
Schule bestimmt, in welcher es ihm gelang, 
den jungen Negern binnen kurzem gar 
manche nützliche Kenntnisse beizubringen.

32. Kapitel.
Gegen Mitte Ju li  kam nach ©rame ein 

Bote mit einer dringenden Ord'er, welche 
Friedrich D . . . schleunig nach Porto Novo 
berief. Der Befehl toter in lakonischer 
Kürze abgefaßt und duldete keinen Auf­
schub. ©  kam vom Obern, der je'bodjt, wie 
es schien, von jemand anderem dazu ver­
anlaßt worden war. Friedrich nahm nun 
vom Grabe seines liefen Gabriel Abschied 
und bereitete alles zur Abreise vor.

Nunmehr aber wollen wir unserem T i­
roler Missionär selbst das Wort lassen: 
„Seitdem ich in Afrika bin, war das wohl 
mein allerletzter Gedanke gewesen, daß ich 
Europa jemals wiedersehen würbe. Die 
mir so teure S t. Josef-Mission zu verlas­
sen, fällt mir schwer. Ich muß mich auf 
die Reise begeben, obwohl ein hartnäckiges 
Fieber mich plagt.

So verlasse ich also meine liebe Mission, 
begleitet von den Glückwünschen meiner 
Mitbrüder und den übermäßigen Lobsprü­
chen der mir begegnenden Neger. Meine 
Reisegefährten sind Petrus und drei an­
dere Katechumenen, von denen zwei in 
Porto Novo bleiben sollen, um zu Kate- 
chisten herangebildet zu werden.

Nun folgt das Tagebuch meiner Reise 
von S t. Josef nach Porto Novo.

23. J u li .  Ich Bin vom Fieber ganz er­
schöpft. Morgen hoffe ich bis Kcmna zu 
kommen, wo wir uns einschiffen werden. 
Während der Stunden der ärgsten Hitze

machte ich in einem Dorfe, das zwischen 
Wäldern ganz versteckt liegt, etwas Rast.

24. Ju li. Diesen Morgen gegen 10 Uhr 
kam ich beim Freund meines teuren Ga­
briel an. Die guten Leute empfingen mich 
mit dem Ausdruck der lebhaftesten Freude. 
Lolo zeigte m ir steifen Bilder, die er bei 
meinem letzten Besuch zum Geschenk erhal­
ten, hatte, und erklärte m ir, daß er jeden 
Tag an der T ü r seiner Hütte eines haben 
anbringe. „Siehe da," sagte er zuletzt, „ein 
einziges dieser Bilder betmag mehr als 
alle Fetiche von Dahomey zusammen; 
denn zur Zeit der Cholera gab es hier auch 
nicht eine Hütte, in der nicht zwei oder 
drei Personen und bisweilen sogar die 
ganze Fam ilie der Seuche zum Opfer fie­
len. Und hier in meinem Hause — wir 
waren vierzehn Personen —  blieben wir 
alle unversehrt. Sicher hatte die Krank­
heit nicht den M ut, jene Schwelle zu über­
schreiten, wo sich das Bild des Welterlösers 
befand."

Ich wäre gerne etliche Tage bei den gu­
ten Leuten geblieben; da ich mich aber kör­
perlich wohl fühlte, beschloß ich, Die Reise 
fortzusetzen. Als sie mein Vorhaben be­
merkten, bat mid} Lolo um die Taufe. „Du 
siehst," sagte er, „daß ich schon alt bin, und 
wenn hu zurückkommst, wirst du mich viel­
leicht nicht mehr unter den Lebenden finden."

Ich dachte m ir, daß es timt Nutzen sein 
würde, wenn wir in diesem großen Orte 
einen Katechisten hätten, und so entschloß 
ich mich Senn, noch einen Tag bei ihnen zu 
bleiben, um den guten Leuten eine Freude 
zu machen.

26. Ju li. Diesen Morgen um 8 Uhr 
empfing Lolo, umgefen von seiner zahlrei­
chen Familie, die heilige Taufe. '(Sr erhielt 
dabei den Namen Leo. Die allgemeine Freude, 
die darob herrschte, läßt sich kaum beschreiben.

Der Neophyte wollte, daß einer seiner 
Söhne, der achtzehn Jahre alt war, mich



bis Porto Novo Begleite. Dem widersetzte 
ich mich anfangs, weil ich fürchtete, daß die 
Barke für fünf Personen nicht groß genug 
sein könire. Leo jedoch enigeynete: „Ich 
werde dir eine machen kaffen, die wenig­
stens zehn Personen faßt. Aber ich will, 
daß die guten Patres in Porto Novo mei­
nen Sohn unterrichten, ibomit er nach sei-

28. Ju li. Die Strecke, die wir heute zu­
rückzulegen hatteir, w ar eine der schwierig­
sten. Der Fluß ist sehr reißend'. Vom M it­
tag bis geigen 2 Uhr passierten wir eine 
ganz dunkle und düstere Gegend, die rings 
Don undurchdringlichen Urwäldern umge­
ben ist. Ab und zu horte tnon ein unheim­
liches Krachen; es waren Bäume, welche

B ahnhof von Nairobi. (D ie  Bahnstrecke, an der Nairobi lieg t, verb in d et durch ihren  
5 8 4  w e ite n  la n g en  Schienenw eg den V iktoria-See m it dem Indischen O zean .)

ner Rückkehr uns als Lehrer dienen Wime. 
Gott hat m ir seine Gnade geschenkt; es ist 
darum billig, daß auch ich ihm zum Dank 
dafür einen meiner Söhne weihe."

27. Ju li. F rüh  morgens 'Bestiegen wir 
die Barke. Meine ReisÄetzleitung.besteht 
aus fünf Personen, von denen nur eine 
Christ ist, die anderen sind Katechumenen. 
Wir brauchten den ganzen Tag, um das 
sumpfige Gewässer zu Iburd],queren. Beim 
Einbruch der Nacht banden wir unser 
Fahrzeug an einem Baume des Ufers fest 
und 'legten uns dann zur Ruhe nieder.

infolge ihres hohen Alters umstürzten.
Als wir gegen 5 Uhr einer Herbe von 

Flußpferden zusahen, die sich in einer na­
hen Buchtung des Flusses tummelte, schlug 
unser Boot um, da es von einem dieser 
Ungeheuer, bevor wir uns dessen versahen, 
einen Stoß erhielt. Zum Glück war das 
Wasser an dieser 'Stelle nicht tiefer als 
drei Meter, sonst hätte es uns schlimm er­
gehen können. S o  kamen wir mit einem 
kühlen Bade davon, ba§ uns bei einer 
Wärme von 40 Grad gar nicht schlecht be-

(Fortsetzung folgt.)



Eine interessante Bekehrung,
Unter diesem Titel berichtet ein Missio­

när aus Afrika in den „Annales Apostoli- 
gues" folgenden ihm selbst passierten Fall. 
Er schreibt:

Bei dem Stamme, unter dem ich gegen­
wärtig arbeite, tragen viele au§ dem 
männlichen Geschlechte einen Namen, der 
in ihrer Mundart auch das höchste Wesen, 
Gott, bezeichnet. Diesem Namen fügen sie 
dann, wenn sie älter geworden sind und 
Söhne haben, noch das Prädikat „Water" 
bei, um damit das gleiche zum Ausdruck 
zu bringen, was unser „senior" und „ju­
nior" bezweckt. Darum kann man bei die­
sem ©tarrane des öfteren einen Gott Vä­
ter, sowie auch Gott Söhne antreffen, was 
aber, da ihnen der Sinn, den diese Aus­
drücke bei uns haben, abgeht, für sie ganz 
und gar nichts Besonderes hat. Einmal 
aber sollte dieser Name doch Anlaß zu 
einer etwas längeren Auseinandersetzung 
bilden. Es handelte sich nämlich um die 
Bekehrung eines „Gott Vaters", Zu dessen 
Taufe mich Gott der Herr als Werkzeug 
ausersehen hatte.

Dieser „Gott Vater", um den es sich in 
unserem Falle handelt, war in seiner Ju - 
geiid ein berüchtigter Sklavenräulber gewe­
sen-, zahlreiche Sklavenmorde hatte er auf 
dem Gewissen, ja in seiner Grausamkeit 
hatte er manches seiner Opfer sogar ver­
speist. Doch b-a kam das Verbot der Regie­
rung, das ieiben weiteren Menschenhandel 
aufs strengste untersagte, und diesem Be­
fehle mußte sich auch unser „Gott Vater" 
gutwillig fügen, modi'te er wollen oder 
nicht. Er kaufte sich eine Pflanzung unD 
genoß nun hier die Ersparnisse seines ehe­
maligen einträglichen Geschäftes. So ver­
strichen einige Jahre; da befiel ihn ein hef­

tiger Lungenkatarrh, der den ohnehin 
schon alten und durch die Strapazen frü­
herer Jahre mitgenommenen Körper bin­
nen wenigen Tagen an den Rand des G ra­
bes brachte. Wirklich kommt eines Tages 
einer unserer Christen atemlos herbeige­
stürzt mit der Meldung: „Gott Vater" 
stirbt! Komme geschwind!". Ich machte 
mich sofort auf und schon nach kurzer Zeit 
betrat ich die Wohnung unseres Schwer­
kranken. Der erste Blick aus ihn belehrte 
mich alsbald, daß da nicht mehr viel Zeit 
zu verlieren war.

„Ich komme," begann ich daher alsbald, 
„um dir die frohe Botschaft vom lieben 
Gott zu bringen."

„Ja, sprich nur und mach mich wieder 
gesund!"

„Der liebe ©ott wird das gewiß tun, 
wenn es sein heiliger Wille so ist. Aber 
vernimm zuerst, was er dir zu sagen hat. 
Vor allem anderen, glaubst du an den lie­
ben Gott? Weißt du, daß er es ist, der ine 
Felsen, die Wälder, die Vögel, die Fische, 
die Menschen und alles andere erschaffen 
hat?"

„Ja, ich glaube an ihn, aber ich fya'Se ihn 
noch nie gesehen. Wir haben schon viel von 
ifym gehört, haben ihn aber niemals ZU 
Gesicht bekommen. Wenn ich sterbe, werde 
ich wohl zu ihm kommen."

„Weißt du aber auch, daß es nur einen 
e i n z i g e n Gott gibt und daß du nur 
diesen allein anbeten bar'fft?"

„Ja, das glaube und bekenne ich: Ich 
bete nur diesen einen Gott an."

„Nun aber," so fuhr ich fort, „passe auf: 
Obwohl es nur e i n e n  Gott gibt, so gibt 
es in ihm doch drei Personen: Gott Va­
ter . . . "
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„O diesen, diesen kenne ich gut: Gdtt 
Vater, der bin jo ich selber!"

Diese Bemerkung war köstlich; nach 
einiger Erklärung aber gab er schließlich 
zu, daß jener Gott Vater, von dem ich 
reibe, denn doch ein anderer sein müsse als 
er. Ich konnte nun in meinem Unterrichte 
weiter gehen.

„ In  Gott gibt es also drei Personen: 
Gott Vater, Gott Sohn . . ."

„Aber nein," fällt er mir jetzt in die 
Rede. „Das ist ja  nicht richtig; ich habe ja 
gar keine Kinder gehabt; einen Gott Sohn 
gibt es nicht, glaube m ir es!"

N'un stellt euch meine Unruhe bo r; der 
Kranke, der sichtlich schwächer wurde, wäh­
rend große Schweißtropfen seine S tirne  
bedeckten, schwebte in größter Gefahr, zu 
sterben, noch bevor idy ihm auch nur ir­
gendwie in den Grundwahrheiten hätte 
unterrichten können. Auch ich schwitzte darum 
nicht toenig. Endlich aber gelang es mir 
doch unter Zuhilfenahme aller möglichen 
Erklärungen ihn dahin zu bringen, daß er 
diese Glaubenslehre von den drei göttli­
chen Personen erfaßte und bekannte. Da 
die Zeit schon sehr drängte, gab ich ihm 
schließlich die Taufe, nachdem ich ihm noch 
kurz einige andere wesentliche Glaubens. 
Wahrheiten Beigebracht hatte, die er alle 
anstandslos annahm und in Form von 
Gebeten, die ich« ihm vorsagte, bekannte. 
Unter anderen kurzen Gebeten sprach ich

ihm auch folgendes vor: „Ich glaube an 
Gott Vater, aber nicht an jenen, der ich 
bin, sondern an  jenen, der im Himmel ist, 
und diesen bete ich an. Ich bete dann an 
Gott Sohn, aber wieder nicht meinen, weil 
ich nie einen solchen gehabt habe, sondern 
jenen, der am Kreuze gestorben ist, und ich 
bete drittens an Gott Heiligen Geist".

Bevor er verschied, sagte er noch zu mir: 
„Du, Gesandter Gottes, ick) fya&e getötet, 
ich habe Sklaven geraubt, ich habe deren 
auch gegessen, ich habe mir auch große 
Reichtümer verschafft . . ., aber jetzt habe 
ich eigentlich gar nichts davon!"

„Habe keine Furcht vor dem Tode," er­
mahnte ick) ihn, „Saß) wirst du beim lieben 
Gott im Himmel sein!"

„Aber meinst du nicht, daß er zornig 
werden wird, wenn ich 3a  ihm komme?"

„Nein, gewiß nicht," beruhigte ich ihn, 
„er wird dich liebevoll aufnehmen; denn 
deine Sünden wurden dir alle samt unb 
sonders verziehen, alles wurde durch die 
heilige Dause getilgt."

„O, wie will ich dann zufrieden jei it im 
Hause des großen Gottes! Ich will gerne 
die Last auf mich nehmen, ihm jeden M or­
gen das Haus auszukehren wie der letzte 
seiner Sklaven!" . . .

E s  bauerte nun nicht mehr lange und 
unser Neugetauster weilte nicht mehr un­
ter den Lebenden. „Gott Vater" toar ge­
storben !

Verschiedenes.
Fischfang in der Sahara.

Fischfang in der S a h a ra ! D as klingt 
wie ein Scherz. Und doch wird es Wohl jetzt 
nicht lange mehr dauern, b is die Sahara  
ein Dorado für Angelsportler ist. N atür­
lich nicht die Sahara schlechthin, sondern 
eine ihrer schönsten Oasen, die Oase von

Tugurt, die jetzt durch eine soeben eröff­
nete Verbindungsbahn mit der berühmten 
Oase von Biskra dem Verkehr eröffnet 
worden ist. Die Oase von Tugurt ist seit 
alter Zeit wegen ihres außerordentlichen 
Fischreichtums berühmt. Der Fischfang 
gilt besonders dem interessantesten Vertre-



ter der Wüstensische, dem „Chro-mis", der 
den Beinamen „Familienvater" führt und 
zu einer Karpfenart gehört, die man spe­
ziell in Afrika und dem See von Tiberias 
antrifft. Seinen Beinamen verdankt der 
ChrvmisVarpsen der Sorge, mit der sich 
das Männchen der jungen Brut -annimmt. 
Sobald das Weibchen feine 200 -Eier ge­
legt hat, -nähert sich das Männchen der 
Laichstelle und beginnt in -aller -Gemsits- 
rn-he, die (gier aufzufressen. Aber das ist 
nicht etwa ein Akt des Kanibalismus, son­
dern der Ausfluß intensivster Baterli-ebe. 
Denn weit entfernt, die Eier Hinunterzu­
schlucken, birgt es sie vielmehr im Man!le, 
um ihnen hier eine warme Brutstätte zu 
schaffen. Und es läßt die Brut erst aus 
dem Mauke, -wenn die den Eiern ent­
schlüpften Jungen ein Körpermaß von 
10 Millimetern -erreicht haben. Aber -auch 

tc-c-nm die -Fifchchen bereits frei im Wasser 
schwimmen, bleiben sie der väterlichen Ob­
hut anvertraut, unit) bei dem geringsten 
Auftauchen einer -Gefahr suchen und fin­
den sie in dein väterlichen Mund- schützende 
Zuflucht. Wenn die Hitze die Wasser- 
läufe austrocknet, so betätigen sie sich als 
Akrobaten, als -Springfische, die ohne 
Mühe durch die Schnellkraft ihres Kör­
pers über Sträucher und Hecken hinweg­
setzen, um tieferes Wasser aufzusuchen. 
Diese Springfertigkeit benützen d-ie Ne­
ger von Tugurt, um sich der schmackhaften 
Fische zu bemächtigen. Zu diesem Zwecke 
legen sich drei Neger platt auf den Bauch 
und kriechen den Wasserlauf vorwärts, 
wobei allein ihre -Köpfe aus dem Wasser 
emporragen, während- ihre Hände mit 
einem Palmettbl-att den Grundlauf -ab­
suchen. Die Chromiskarpsen suchen über 
d-as Hindernis springend hinwegzükom- 
meu und' setzen dabei über die Köpfe der 
Neger. W er hinter den Schwimmern hal­
ten zwei andere Neger ein breites Netz

ausgebreitet, in das die springenden Fische 
hineinfallen. Die neue Bahnlinie wird ge­
wiß dazu beitragen, den schmackhaften Sa- 
havasisch dem Pariser Markt zugänglich zu 
machen.

Saharahonig.
W er ein köstliches Genußmitt-ek, einen 

Honig, der gewiß auch in Europ-a schnell 
Freünde finden würde, -macht Raynaud in 
der „Natur" einige interessante Angaben. 
Es ist der Saharahonig, den die Araber 
-des südlichen Algeriens Herstellen und der 
sich durch seine leckere Orangefarbe und 
durch'sein feines Arvma auszeichnet. Der 
Sahara-honig ersteht -auch ohne den Fleiß 
der Bienen; denn aus Dattelsast wird er 
hergestellt und erweist sich bei der chemi­
schen Analyse als -außerordentlich reich an 
Zuckerstoffen. Die Herstellung ist verhält­
nismäßig einfach. Die Araber sammeln 
weiche, frühzeitig -gereifte Datteln, deren 
Saft viel süßer ist als jener der in Europa 
bekannten M-uskatd-atteln. Die Früchte 
werden auf Weidengeflechte gehäuft, die 
über in die Erde g-egraben-en Furchen ru­
hen. Die Furchen sind mit To-nwänden 
versehen. Unter dem Drucke ihres eigenen 
Gewichtes Pressen sich die D-atteln und ihr 
Saft läuft in die Tvurinnen hinab. Nach 
einer Woche entfernt man die Datteln, die 
dann zum Trocknen in der Sonne ansge­
breitet werden. Man erhält auf diese Weise 
eine aus getrockneten Datteln gebildete 
Masse, die nicht -verdirbt und mehr Zucker 
enthält als unsere europäischen FrPchk- 
konfitüren. Der Dattelsaft hat sich inzwi­
schen zu Sirup entwickelt und wird nun durch 
Palmenfasern filtriert, gekocht und dabei ab­
geschäumt. Das Ergebnis ist der Dattel­
honig, der „Assal", der in Krügen ver­
wahrt wird. Sein köstliches Aroma, sein 
Nährwert und vor allem sein billiger 
Preis lassen ihn zur Einführung in 
-Europa durchaus geeignet erscheinen.
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Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
I n  der H e rd e rsc h e n  Verlagshandlung Frei­

burg und Wien sind erschienen:
Die Mission auf der Kanzel und im Verein. 

Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skiz­
zen über die katholischen Missionen. Unter Mit­
wirkung anderer Mitglieder der Gesellschaft Jesu 
herausgegeben von Anton Huonder 8. J. Drittes 
> Schluß-) Bändchen. Erste bis dritte Auflage. 
Gr. 8« (XIV und 212 S.) Mk. 2 80 =  K 3 36; 
in Leinwand Mk. 3'60 — K 4-32.
M it diesem dritten Bändchen kommt diese erste 

bahnbrechende Sammlung katholischer Missions­
predigten zum Abschluß. Es bringt weitere er­
gänzende Themata, die den einen großen Missions­
gedanken in immer wieder neue Beleuchtung rücken 
und reiche Anregung auch für das kirchliche Leben 
der Heimat und Gemeinde geben. Schon die ein­
fache Angabe des Inhaltes: Der Heiland das Vor­
bild des Heidenmissionärs — Die Aussätzigen im 
Evangelium und in der Heidenwelt — Mission 
und Jungfräulichkeit — Lydia, die erste heidnische 
Konvertitin des Völkerapostels -  Der Kinderkreuz- 
zug (Kindheitsverein) des 20. Jahrhunderts — 
Salvete Flores Martyrum (Kindermärtyrer in den 
Missionen) — Die Priesternot in den Missionen —- 
Die Familie im Christentum und Heidentum — 
Diaspora oder Mission? — Der hl. Bonifatius und 
die Hcidenmission und ihre Lehren für unsere Zeit 
— Bußsakrament und Heidentum — Mission und 
Sprache — Der Seeleneiser des hl. Franz Laver, 
dürfte dies zeigen.

Auch diese Predigten und Vorträge stehen im 
Rahmen gut ausgewählter konkreter Beispiele und 
Schilderungen, die die Missionskirche lebendig und 
anschaulich vor die Heimatsgemeinde hinstellen und 
die vielfachen Beziehungen zwiichen beiden greifbar 
herausheben. Siezeigen in packender Weise, welchen 
Segen die Sonne des Christentums in die Finsternis 
der Heidenwelt hineinträgt und wie ihre Wunder­
kraft auch heute noch dieselbe geblieben ist. 
Missionspredigtcn. Unter Mitwirkung anderer 

Ordensmitglieder herausgegeben von Robert 
S treit O. M. I. 8° Zweiter Teil: „Der göttliche 
Wille". (VI und 178 S.) Mk. 1-80 =  K 2'16; in 
Leinwand Mk. 2-50 — K 8 —. Dritter (Schluß-) 
T e il: „Das apostolische Werk". (VI u. 140 S.) 
Mk. 1-60 =  K 1-92; geb. Mk. 2-20 =  K 2-64. 
Vor Jahresfrist erschien der erste Teil dieser 

Missionspredigten unter dem Titel: „Die Berufung 
der Heiden". Die beide:: jetzt vorliegenden Teile 
bringen das Werk zum Abschluß und ermöglichen 
einen tieferen Einblick in den großen Plan, der 
ihm zugrunde gelegt ist.

Der erste Band umfaßt den Advent und den 
Weihnachtsfestkreis. Der Grundakkord dieser Kirchen­
zeit klingt wieder in dem Missionsgedanken von 
der „Berufung der Heiden".

Der zweite Band verfolgt den Missionsgedanken 
weiter durch die Fastenzeit und durch den Oster­
festkreis. Gottesverheißung, daß alle Völker zur I

Erkenntnis des einen wahren Gottes gelangen 
sollen, sehen wir jetzt als Gottes Wille, daß allen 
Völkern das Evangelium verkündet werde. Mission 
— Der göttliche Wille, das ist der Missionsgrund­
gedanke des zweiten Bandes.

Die Apostel nun haben diesen Missionsbefehl 
ausgeführt, und durch alle Jahrhunderte hin er­
füllt ihn die hl. Kirche. Die Mission ist das apo­
stolische Werk. So lautet der Grundgedanke des 
dritten Bandes, der den Pfingstkreis des Kirchen­
jahres umfaßt. Unter dem Sturmeswehen des 
Heiligen Geistes beginnen die Apostel ihre Missivns- 
arbeit: die Mission — ein Pfingstfest, und führen 
Christi Werk zur Vollendung: die Mission — eine 
Fortsetzung von Christi Werk. Sie vermitteln an 
die Völker die Einladung zum Abendmahl und 
üben an den Verlorenen Hirten und Fischerarbeit. 
Die Mission ist wahrhaft ein Apostelwerk und als 
solches eine Pflicht der Kirche, ein Beweis für die 
Wahrheit unserer Kirche und eine Aufgabe der 
Kirche. Durch das Missionswerk wird fort und fort 
Samariterdienst getan an der Heidenwelt, die nur 
allzusehr gleicht dem unter die Räuber gefallenen 
Menschen, dem Aussätzigen, dem toten Jüngling. 
Das apostolische Werk der Weltmission findet seinen 
Abschluß in dem Weltgericht. Weltmission und 
Weltgericht lautet das Thema der letzten Missions­
predigt.

So sind alle drei Teile dieser Missionspredigten 
auf einem einheitlichen Plane ausgebaut. Das 
Kirchenjahr erscheint im Lichte des Missionsge­
dankens, und es ergeben sich ganz neue, über­
raschende Gesichtspunkte für die Katechese und für 
die Predigt. Aus dem Sonntagsevangelium wird 
jedesmal die Missionsidee scharf herausgehoben 
und in klarer, lichtvoller Disposition wiedergegeben. 
Es sind wuchtige, kernige, dogmatisch tief gefaßte 
Gedanken, in denen das Missionswerk dargestellt 
wird. Leere Phrasen kennt das Werk nicht. Die 
Sprache ist einfach, ohne Affekihascherei, der christ­
lichen Kanzel würdig.
Licht und Schatten. Beispiele aus der Heiden- 

mission für Kanzel, Schule und Haus. Zu­
sammengestellt von Joses Spieler, Priester aus 
der Misfionsgesellschaft der Pallottiner. Mit 
einem Geleitwort von Bischof P. Heinrich 
Bieter P. 8. M. (Gehört zur Sammlung 
„Missionsbibliothek".) Gr. 8° (XII und 228 S.) 
Mk. 3 — =  K 3-60; in Leinwand Mk. 8-30 =  
K 4-56.
Dieses Werk, das der „Missions-Bibliothek" ein­

gereiht ist, dürfte eine Lücke in der erfreulich an­
wachsenden Missionsliteratnr ausfüllen.

Als erste größere Beispielsammlung von katho­
lischer Seite Bietet es den interessierten Kreisen 
reichliches, nach neuen Gesichtspunkten geordnetes 
und quellenmäßig dargestelltes Material.

Nicht nur Lehrer und Lehrerinnen — die sich 
ja immer mehr von der Missionsbewegung erfassen 
lassen — werden darum gerne nach dem Buche



greifen, um die mächtige Sprache des Beispiels 
auf die empfänglichen Kinderherzen wirken zu 
lassen, auch Prediger, Redner und Katecheten finden 
bei der Lektüre mannigfaltige Anregung und frucht­
bare Gedanken. Das ausführliche Sachregister er­
schließt den reichen In h a lt für den praktischen 
Gebrauch.

Da aber die einzelnen Beispiele mit entsprechen­
den allgemeinen und besonderen Erläuterungen 
versehen sind, dürfte das Ganze nicht wenig geeignet 
fein, ein echtes Volks- und Erbauungsbuch zu 
werden.

Das wertvolle Buch wird als wirklich praktisches 
Hilfsmittel von den Freunden der Missionssache 
mit Freuden begrüßt werden.
Religionsunterricht und Heidenmifsion. Bon 

P. Odorich Heinz O. Cap. 8° (X und 48 S.) 
70 Pfennig =  84 Heller.
Ein kurzer aber wirksamer Ausruf zur Jugend­

missionsbewegung. Die Weltmission ist mit ihrer 
erhabenen Aufgabe, dem Heldensinn ihrer Träger 
eine vorzügliche Schule eines wahren Idealismus 
und muß so dem Unterricht und der Erziehung 
Kostbares zu bieten vermögen. Ebensosehr beruhen 
aber auch ihre Hoffnungen aus > in er mit Missions­
verständnis und -eiser erfüllten Jugend, die nur 
auf Diesem Wege die Reihen opferfreudiger Missions­
arbeiter und -Helfer verstärken wird.

Wir haben hier ein sehr willkommenes Hand- 
büchlein der Jugendinissionsbewegung, das die 
Beachtung weitester pädagogischer Streife verdient. 
Mcstbiichlcin für fromme Kinder. Von G. Mey. 

Mit Bildern timt L. Glötzle. Einunddreißigste, 
verbesserte Auflage. Herausgegeben von einem 
Priester der Erzdiözese Freiburg. I n  Schwarz- 
unb Rotdruck, mit farbigem Titelbild. 24°. (IV 
und loti S.) Geb. 45 Pfennig =  54 Heller und 
höher.
T as Meysche Meßbuchlein, das schon in so vielen 

Tausendeit von Exemplaren verbreitet, von Kirchen­
fürsten und Katecheten empfohlen und als das 
beste der Kindergebetbüchlein bezeichnet worden 
ist, bedarf keiner Empsehltmg mehr.
Tcr Himmelsschlüsscl. Katholisches Gebetbuch für 

den privaten und öffentlichen Gottesdienst. Von 
Dr. A. Pfister. Siebte Auflage. Mit 1 Titelbild. 
Ausgabe 9ir. 8. 24° (XII und 496 S.) I n  Lein­
wand Mk. 1'70 — K 204. Auch in feineren 
Einbänden erhältlich.
Pfisters „Himmelsschlüssel" ist ein reichhaltiges, 

kerniges und praktisch eingerichtetes Gebetbuch, 
welches in zwei Teilen der Privatandacht und der 
Andacht beim öffentlichen Gottesdienste in den 
verschiedenen Zeiten und Festen des Kirchenjahres 
passenden Stoff bietet und jedem katholischen 
Christen in die Hand gegeben werden kann.

Im  Mai d. I .  erschien in der Schristleitung des 
„Kärntner Tagblattes" in Klngensurt aus der 
Feder des Theologieprosessors Dr. Lambert Ehrlich 
eine Broschüre, betitelt: „Dr. Aigner n. Lourdes", 
die wir nicht genug empfehlen können. Dies aus­
gezeichnete Wertlein wird allen Gläubigen, nament­
lich aber den Verehrern der Unbefleckt Empfangenen 
hochwillkommen sein, da es die heftigen Angriffe,

die in neuester Zeit Dr. Aigner, praktischer Arzt 
in München, gegen die Wunder ztt Lourdes er­
hoben hat, in glänzeitder Weise widerlegt und sich 
namentlich durch die Reichhaltigkeit seines Inhaltes 
auszeichnet.

I n  der Bonifatius-Druckcrci Paderborn erschien: 
Helden des Christentums. Heiligenbilder, heraus­

gegeben von Konrad Kirch S. J. Vollständig in 
t2 Bündchen. Jedes Bändchen broschiert Mk. 1.—, 
gebunden Mk. 1'25. Erstes Bändchen: Die Kirche 
der Märtyrer. 200 Seiten.
Eine für die Jugenderziehung überaus wertvolle 

Sammlung nimmt mit dem herrlichen Bändchen 
„Die Kirche der M ärtyrer" ihren Ansang. Keine 
landläufige Legende der Heiligen wird hier geboten. 
Gewissenhaft nach dem Zeugnis der Geschichte 
werden diese Helden des Christentums gezeichnet. 
So wie sie wirklich waren, treten sie vor uns hin 
und reden zu uns mit der ganzen Kraft eines 
heldenmütigen Beispiels. Die edle und warme 
Sprache ersaßt das Herz und läßt es höher schlagen 
vor Begeisterung für unsere Kirche, die M utter 
der Heiligen. SHemanb wird das Büchlein unbe­
friedigt aus der Hand legen; allen hat es etwas 
zu sagen. Möge dieses auch äußerlich sehr hübsch 
ausgestattete erste Bündchen des nützlichen Unter­
nehmens viele begeisterte Leser finden!

Eine Neuerscheiitung auf dem Büchermarkt ist: 
Jugendbrot. Sonn- und Festtagslesungen für die 

reifere Jugend. Bon P. Ambros Zürcher 0 . 8. B., 
Pfarrer. Mit 6 Einschaltbildern von Professor 
M. von Feuerstein und Original-Buchschmuck von 
Stunstmnler W. Sommer. 49ß Seiten. 8°. I n  
Original-Einband mit Färb- und Goldpressung, 
Farvschnitt Mk. 2-80 =  K 8 40; Frs. 8 50. -  
Einsiedeln, Waldshut, Köln a. Rhein, Straßbtirg 
i. Elf. Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G.
Ein neues Jugendbuch und sagen wir es gleich 

ein schönstes, bestes und billigstes. Es hat die 
gleiche Anlage wie der weltbekannte Gossine, es 
ist ein Gossine für unsere Jugend, der uns schon 
längst gefehlt. Der bestbekannte Jugendschriftsteller 
P. Ambros Zürcher 0 . S. B. füllt nun diese Lücke 
treffend ans; dieser Jugend-Gofsine entspricht in­
haltlich und formell so mustergültig seinem Zweck, 
wie es praktischer und zeitgemäßer kaum gedacht 
werden kann. Dem zeitgemäßen, gediegenen 
In h a lt des Buches entspricht auch feine herrliche 
Ausstattung. Dazu der schmucke Einband und 
der verhältnismäßig billige Preis. Wirklich ein 
schönstes, bestes und billigstes Jugendbuch. Möge 
es durch Eltern, Geistliche, Lehrer und Lehrerinnen, 
Paten usw. als praktisches Geschenkwerk bei Firm- 
anläffen, bei der Entlassung aus der Schule oder 
Christenlehre, beim Eintritt in die Lehre oder den 
Dienstbotenstand und beim Wegzug in die Fremde 
in die Hände ungezählter Jugendlicher beiden 
Geschlechtes kommen.

Im  gleichet: Berlage erschienen auch:
Benzigers Marienkalender für das Jä h r 1915;

188 Seiten. 4». 50 Pfennig =  60 Heller und 
Einsiedlerkalender für das Jah r 1915; 180 Seiten. 

8°. 40 Pfennig — 50 Heller, die beide empfohlen 
werden können.
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